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Regen wird selten, aber heftig
Auwälder könnten im Hochwasserschutz von Nutzen sein

Die Serie der ungewöhnli-
chen, zu trockenen oder zu
feuchten Monate will in letz-
ter Zeit nicht enden. Zuletzt
war es der April, der das Ge-
wohnheitstier Mensch in Un-
ruhe versetzt hat: Es gab kei-
nen Regen.

Das Institut für Meteorolo-
gie an der Universität für Bo-
denkultur in Wien (Boku) hat
im Auftrag des WWF unter-
sucht, wie der Klimawandel
sich auf Österreich auswirken
könnte, und hat einige Ant-
worten gefunden. Der Nieder-
schlag werde in den Sommer-
monaten abnehmen, und zwar
zwischen zehn und 50 Pro-
zent, heißt es in einer Studie.
Für Frühjahr und Herbst ha-
ben sich in der Studie keine
klaren Änderungen gezeigt,
was an der komplexen Nieder-
schlagsverteilung in Öster-
reich und der groben Auflö-

sung in der Klimamodellie-
rung liegt. Was in Zukunft
häufiger der Fall sein wird, ist
die Zunahme der Nieder-
schlagsintensität. Sollte es im
Sommer weniger regnen, so
wird es, wenn es einmal reg-
net, ordentlich wascheln.

Die Niederschlagsintensität
könnte sich in verstärkten
Hochwasserereignissen aus-
wirken. In den Wintermona-
ten sei mit einer Nieder-
schlagszunahme von 15 bis 40
Prozent zu rechnen. Starkre-
gen, die 1999, 2002 und 2005
zu Hochwassern führten,
könnten sich häufen, schrei-
ben die Studienautoren rund
um Herbert Formayer von der
Boku.

DerZeithorizont, in demdie
Prognosen eintreten könnten,
ist ein weiter: das gesamte 21.
Jahrhundert. Auch heuer be-
stätigen sich einige Studiener-

gebnisse. So hat die „hochsen-
sible Luft“ etliche intensive
Gewitter verursacht, sagt Her-
bert Formayer.

Das Hochwasserrisiko
könnte sich auch durch indi-
rekte Effekte erhöhen. Erwär-
men sich beispielsweise die
Alpen, ist der Anteil von
Schnee auf den Gesamtnie-
derschlag ein geringer. Der
Anstieg der Schneefallgrenze
und die Niederschlagszunah-
me im Winter erhöht das
Hochwasserrisiko in der Ebe-
ne um das Zweifache. Der Ab-
fluss der großen Flüsse in ganz
Österreich könnte sich verän-
dern.AuwälderundderenAlt-
arme sollten zum Hochwas-
serschutz eingebunden wer-
den, empfiehlt der WWF. Wäl-
der und Moore könnten beim
Rückstau helfen, deswegen
gelte es, sie zu schützen. (mil)
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schutzbund. „Da kann es
schon sein, dass der Natur-
schützer ein Auge zudrückt
und sagt: ‚Der Kiessee ist gar
nicht so schlecht‘“, denn er
sorgt für Artenvielfalt. Je wär-
mer es wegen des Klimawan-
dels werde, desto problemati-
scher werde es mit den Seen,
sagt Gepp.

Der Sonnenbarsch bei-
spielsweise, eine Wärme lie-
bende, eingeschleppte Fisch-
art, vermehre sich so lange, bis
sie sich selbst den Sauerstoff
wegatmet. Die eingeschlepp-
ten Arten oder Neophyten
könnten es sich in den Auen
bei wärmeren Temperaturen
allzu bequem machen und
heimische Arten verdrängen.
Die Kanadische Goldrute ist
eine von diesen, die hoch und
schnell wächst. Mit ihr hatten
zwar die Imker Freude, weil
sie lange Zeit blüht, doch sie
hat den Bärlauch und die
Frühlingsblüter wie das
Schneeglöckchen oder Früh-
lingsknotenblume vom Wald-
boden verdrängt.

Das Indische Springkraut
und der Japanische Knöterich
seien auch Arten, die vom
Menschen in die Auen ge-
bracht wurden. Die Robinie,
eine amerikanische Art, hat
nach hundert Jahren Gastspiel
nun auch ihren eigenen
Schädling bekommen: Die Ro-
binienminiermotte, die aus
den Blättern das Chlorophyll,
den grünen Farbstoff, zieht
und die Blätter weiß färbt.

Und noch einer aus dem
Hause Schmetterling, der Ei-
chenprozessionsspinner, ist
dabei, in die Au vorzudringen.
„Der ist ein bisschen lästig,
weil die Haare der Raupen
arge Entzündungen hervorru-
fen“, klärt Gepp auf. Norma-
lerweise ist der Eichenprozes-
sionsspinner in Südeuropa zu
Hause. „Für die Einschlep-
pung der Exoten ist der Kli-
mawandel nicht verantwort-
lich, doch für deren Ausbrei-
tung schon“, sagt Gepp.

Lesen Sie morgen über die
Steirische Weinstraße.

derStandard.at/Zeitung

Die Auen in den Zentralalpen zeichnen sich
nicht nur durch eine andere Flora und Fauna aus,

sie sind auch nicht so sehr vom Klimawandel
bedroht wie Auen im Flachland.

Der Innsbrucker Limnologe Eugen Rott sagte
Marijana Miljković, warum das so ist.

tigt würde, und da kann es
sein, dass, wenn wir nicht aus-
reichende Flächen haben, die
Entwicklung nicht mehr statt-
findet oder dass bestimmte
Pflanzenassoziationen ausfal-
len. Es sind die Pionierstand-
orte, die weniger werden,
weil wenig Platz ist oder die
höhere Vegetation überhand
nimmt. Im Hochgebirge
schaut die Au anders aus als
im Tiefland. Und da kann es
sein, dass es zum Höherstei-
gen bestimmter Vegetationsty-
pen kommt. In den Zentralal-
pen sind das vor allem die
Grauerlen, die haben eine
Obergrenze von 1600 Metern.
Andere Elemente werden vom
Hochgebirge durch die Auen
selbst herunterverfrachtet.
Der Fluss ist eine Zugbahn für
Pflanzen.Dakannes sein, dass
der Extremstandort durch hö-
here Temperaturen und Tro-
ckenheit noch extremer wird
und die Entwicklung der alpi-
nen Schwemmlinge kaum
mehr stattfindet.

Standard: Was wäre eine Art,
die angeschwemmt wird?
Rott: Die Deutsche Tamariske
kann auch in die tieferen La-
gen geschwemmt werden. In-
wiefern sie vom Klima beein-
flusst wird, kann man noch
nicht genau interpretieren. In
der Schweiz zum Beispiel
kommt sie bis zum Gletscher-
rand hinauf vor. In den Ost-
alpen ist das nicht der Fall, wir
haben sie in einer bestimmten
Höhenlage.

Standard: Ist der Auwald in
höheren Lagen stärker vom Kli-
mawandel betroffen?
Rott: Die Vielfältigkeit der Au-
Situationen indenDonauauen
ist groß. Da gibt es viele Au-
gewässertypen und einen gro-
ßen Artenreichtum. Wenn ich

Au hält viel aus, aber es fehlt ihr oft an Platz

Standard: Wie wirkt sich der
Klimawandel, der mit unregel-
mäßigem Niederschlag und
Trockenperioden einhergeht,
auf die Auen aus?
Eugen Rott: Im Normalfall ist
es so, dass eine Au aus dem
Wechselspiel aus Trockenheit
und Niederschlägen entsteht
und von den Wechseln der
Wasserführung abhängig ist.
Es gibt natürliche Schwan-
kungen, die jedes Jahr im Ab-
flussgeschehen stattfinden,

die meistens höhenlagenab-
hängig sind. Das heißt, die
Schneeschmelze oder auch
die Vergletscherung spielen in
den Alpen eine Rolle.

Standard: Wie ist das in fla-
chen Gebieten, wie zum Bei-
spiel in den Donauauen?
Rott: DieDonau ist schonnoch
von den Alpen und dem alpi-
nen Abflussgeschehen beein-
flusst, aber gedämpfter, was
die Spitzen von Schnee-
schmelze betrifft. Da spielen
die Regenniederschläge eine
große Rolle. Die Hochwasser,
die natürlich vorkommen,
kommen im Frühjahr mit der
Schneeschmelze, aber auch
im Sommer, nach Sturm und
Gewitter-Ereignissen.

Standard: Extremhochwasser
haben in einigen Gebieten vie-
len Menschen den Lebensraum
zerstört. Kann das der Au auch
passieren?
Rott: In dem Sinne eigentlich
nicht. Die Au breitet sich dann
aus. Das heißt, wenn sie Platz
hat, was in unserer Kultur-
landschaft das Problem ist,
würde sie sich an anderer Stel-
le wieder bilden. Man kann
nicht sagen, dass die Natur
eine Au schädigt, weil die Au
von der Dynamik lebt.

Standard: Eine Au ist also vom
Klimawandel kaum bedroht?
Rott: In den Tieflandauen ist
es vor allem die große Fläche,
die für die Ausbreitung benö-

die Gesamtbiodiversität neh-
me, ist sie artenreicher als eine
zentralalpine.

Wenn es dort zu einer Er-
wärmung kommt, kann ich
mir vorstellen, dass sie dort
gravierender ausfällt. Es kann
natürlich sein, dass es nicht so
viel ausmacht, weil ein, zwei
Grad Temperaturunterschied
keine Rolle spielen. In den
Zentralalpen haben wir ge-
wisse Pflanzengesellschaften
überhaupt nicht. Die Grau-
erlenau ist im Vergleich zu
den vielfältigen Donauauen
relativ robust.

Die
zentralalpine Au
ist im Gegensatz
zu einer Au im
Flachland zwar
robuster, sie hat
aber weniger
Fläche zur
Verfügung, sagt
Experte Eugen
Rott.
Foto: privat

Standard: Ist sie das auch im
Klimawandel?
Rott: Prinzipiell ist diese Ver-
schiebung der Höhenstufen
und der Zonen des Auwaldes
plausibel. Die Neophyten-Pro-
blematik, die bei den Auen
eineRolle spielt,mussmanbei
Re-Naturierungsmaßnahmen
steuern. Durch die geringe
Talfläche, die heute zur Ver-

ZUR PERSON

Q A.Univ.-Prof. Dr. Eugen Rott, geboren 1951, hat in Inns-
bruck Biologie, Botanik, Limnologie und Meteorologie
studiert (Dr. phil. Nov. 1975). Zwischen 1975–1977 war
er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Zoolo-
gie, seit Ende 1977 Univ.Ass. am Institut für Botanik.
1986 erfolgte seine Habilitation zum Universitätsdo-
zenten. Er betreute Forschungsprojekte im Ausland und
ist Mitglied mehrerer internationaler wissenschaftlicher
Vereinigungen. Er ist Mitpreisträger des Ökosystem-
preises 1989 des Wissenschaftsministeriums. (mil)

fügung steht – meist deutlich
unter zehn Prozent der ur-
sprünglichen Fläche – ist der
Artenreichtum der Auen stark
eingeschränkt. Der Klimawan-
del ist dabei im Vergleich mit
anderen Veränderungen wie
Absenkung des Grundwasser-
spiegels oder Verringerung
der Retentionsräume von un-
tergeordneter Bedeutung.

Fortsetzung von Seite 10

Das Hirschkäferweibchen aus
der Gattung der Schröter ist
eine typische Auwald-
bewohnerin und bevorzugt
Laubbäume. Hirschkäferlarven
benötigen Totholz als Nahrung.
Fotos: Regine Hendrich

Der zugezogene Götterbaum
(links) fühlt sich in
unseren Auen heimisch,
ebenso wie die Weinberg-
schnecke, eine alte
Bekannte. Fotos: Regine Hendrich
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gen – bereits diagnosti-
ziert.

Doch es braucht gar keine
„Importe“. Löwenstein:
„Wenn das Klima wärmer
wird, verlängert sich natürlich
auch die Weidezeit des Viehs.
Wir hier in Österreich haben
aber keine so großen Weide-
flächen wie etwa in den USA.
Werden sie intensiver genutzt
und fallen intensive Kälteperi-
oden weg, überleben natürlich
mehr Parasiten und Krank-
heitserreger. Das Vieh wird
häufiger behandelt werden
müssen. Das bedeutet Kosten
und Einkommensverluste,
weil nach so einerBehandlung
Milch und Fleisch ja über ei-
nen gewissen Zeitraum nicht
genutzt werden dürfen.“

begünstigen könnten, warnen
Experten schon seit Langem.
Das Szenario: Mücken, Ze-
cken und Mikroorganismen
reisen über den Flughafen
Schwechat ein und finden im
Feuchtgebiet Lobau und unter
der Millionenbevölkerung
Wiens ideale Vermehrungs-
und Verbreitungsbedingun-
gen.

Noch ist das Spekulation.
Tatsache ist, dass die Rinder-
Babesiose, die auch dem Men-
schen gefährlich werden
kann, in Deutschland schon
zum Problem wird. Eben dort
wurde auch die bisher im
Mittelmeerraum beheimatete
„Blauzungenkrankheit“ – das
Virus wird durch bestimmte
Mücken oder Gnitzen übertra-

Die Auwald-
zecke wurde
schon vor mehr
als 15 Jahren
eingeschleppt,
das milde Wet-
ter begünstigt
die Vermehrung
auch des gemei-
nen Holzbocks.

Der Gießgang in der Stockerauer Au brachte
Vor- und Nachteile in das dreigeteilte

Ökosystem Fluss, Wiese und Wald. Dasselbe gilt
für den Klimawandel, der die Ausbreitung von

Exoten begünstigt, nicht aber
für deren Einzug verantwortlich ist.

mächtiges, kann nicht mehr in
die Au, und somit können
auch die Uferbereiche nicht
weggeschwemmt, abgetragen
und anderswo hintranspor-
tiert werden.

Der Bergahorn ist eine der
Arten, die an jenen Stellen
groß werden, an denen sie es
zu diesen turbulenten Zeiten
nicht ausgehalten hätten. Sein
Holz ist zwar wertvoll, er über-
schattet aber andere Pflanzen
dermaßen, dass sie nicht mehr
gedeihen, weil der Boden ab-
gedunkelt wird, erklärt Straka.
Mit den Sträuchern ver-
schwinden auch die Nistplät-
ze, beispielsweise für Dros-
seln – eine der häufigsten Vo-
gelarten in der Au.

Gäste in der Natur aus zweiter Hand

Die Donauauen des Tullner
Feldes erstrecken sich von
Krems bis Klosterneuburg. Ein
kleiner Teil, etwa 400 Hektar,
gehört der Stadtgemeinde Sto-
ckerau. „Auf der einen Seite
reden sie alle vom Umwelt-
schutz, und auf der anderen
Seite bauen sie die Autobahn
aus“, schüttelt Andreas Stra-
ka, Stockerauer Gemeinderat
für die Grünen, den Kopf.
Durch den Ausbau der A22
würden die Donauauen zu 100
Prozent abgeschottet, Klein-
tieren, wie Mäusen und Hams-
tern, wird die Möglichkeit ge-
nommen, die Autobahn zu
überqueren, weil keine Grün-
brücken geschaffen wurden.

Allein die Bezeichnung
„Naturschutzgebiet“ erweckt
den Anschein, als ob die Na-
tur von Menschenhand unbe-
rührt geblieben ist, doch das
stimmt in den seltensten Fäl-
len in Österreich. „Auch
durch Menschen wurden
wertvolle Naturräume ge-
schaffen“, sagt der Biologe, der
vor fast 20 Jahren in Stockerau
seine Diplomarbeit geschrie-
ben hat – über die Stockerau-
er Au. Damals ist er im Garten
der Gastwirtschaft Konrad ge-
sessen, erzählt er. Der Konrad,
der sich fast direkt am künst-
lich geschaffenen Gießgang
befindet, hat schon seit länge-
rer Zeit geschlossen.

So ein Gießgang ist ein Bei-
spiel für das Eingreifen des
Menschen in die Natur. Er
wurde beim Kraftwerksbau
Greifenstein geschaffen, in-
dem ausgetrocknete Flussar-
me zusammengefügt und Do-
nauwasser zugeleitet wurden.
Die Gräben waren trocken,
weil sich die Donau im Zuge
der Flussbegradigungen, die
Hochwasser im Zaum halten

sollten, eingegraben hatte.
Denn dadurch, dass sie gerade
fließen konnte, war sie auch
schneller und somit stärker,
erklärt Heinrich Schmid vom
Verbund, dem Stromerzeuger.

Aber: Auen sind Gebiete,
die durch die Dynamik des
Wassers gekennzeichnet sind,
und diese ist mit dem künstli-
chen Gießgang weg. Das Hoch-
wasser, es sei denn es ist ein

Die Donau als Gebirgsfluss
ist von der Gletscherschmelze
abhängig. Wenn es im Ein-
zugsgebiet der Alpen weniger
Niederschläge gibt, dann wür-
den auch die Hochwasser we-
niger. Aber auf Szenarien ei-

nes Klimawandels in der Au
möchte sich Straka nicht ein-
lassen. Er erzählt nur davon,
was er beobachtet.

Charakteristisch für die Sto-
ckerauer Au ist, dass drei Le-
bensräumeeineEinheit bilden
–Wald,Gewässer undWiesen.
Letztere werden bei unserem
Besuch gemäht, die Mähma-
schinen brummen im Hinter-
grund. Eine Wiese haben sie
noch nicht angetastet, in der
sieht man noch Spuren des
heftigen Wildwechels in der
Nacht, wo Hirsche und Wild-
schweine die Waldseiten ge-
wechselt haben. Die Wiesen
wurden für die Landwirtschaft
angelegt, für den Wald ist der
Boden zu trocken.

Feucht ist es dagegen am
Gießgang, in den man den Göl-
lersbach geleitet hat. Dieser
bringt Ackererde und auch de-
ren Düngerstoffe mit, und das
macht kein schönesBild: Faul-
schlamm bildet sich. Die Aus-
trocknung, die ermöglichen
würde, dass Sauerstoff hinzu-
kommt und den Faulschlamm
verschwinden lässt, passiert
praktischnicht,weil durchdie
Regulierung immer Wasser
fließt. Dadurch wird auch das
Grundwasser muffiger, bedau-
ert Andreas Straka.

Ein Pluspunkt der künstli-
chen Auen sei, dass Kiesseen
entstehen, sagt Johannes Gepp
vom Österreichischen Natur-
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2007 könnte als „Jahr der Ze-
cke“ in die Annalen eingehen:
Der nahezu inexistente Winter
ermöglichte es den kleinen
Blutsaugern, sogar im Jänner
oder Februar zuzubeißen.
Weil die Populationen auf-
grund fehlender Frostperi-
oden kaum dezimiert wurden,
gab’s ab dem Frühjahr eine
wahre „Zeckeninvasion“. Und
als ob die heimischen Zecken-
arten nicht ausreichen wür-
den, warnten manche Medien
auch gleich vor neuen, aus
Süd- und Osteuropa zugewan-
derten Zeckenarten.

Michael Löwenstein vom
Institut für Parasitologie der
Veterinärmedizinischen Uni-
versität Wien rückt die Dinge
zurecht: „Die Auwaldzecke
gibt es in Österreich schon seit
Jahrzehnten. Und die ,Hunde-
malaria‘, welche durch diese
Zeckenart übertragen wird,
wurde nach dem Fall des Ei-
sernen Vorhangs schon vor
rund 15 Jahren aus Ungarn ins
Burgenland eingeschleppt.“

Milde Winter wie der letzte er-
möglichen Zecken allerdings
dieAusbreitung.Wobei sie vor
allem eines brauchen: den
richtigen „Blutspender“. Lö-
wenstein: „Während des
Heranwachsens zum ge-
schlechtsreifen Tier wechselt
die Zeckenlarve ihrer Größe
entsprechend den Wirt. In ei-
nem milden Winter sind etwa
auch Mäuse aktiver, die Ze-
cken haben bessere Möglich-
keiten, sie zu befallen und
sich weiterzuentwickeln.“
Die Folge: eine Zeckenin-
vasion ab dem Frühjahr –
und für Mensch und
Tier ein erhöhtes Risiko
durch von Zecken
übertragbare Krank-
heitserreger.

Denn Zecken sind nicht nur
Parasiten, sie übertragen auch
solche: die ins Gerede gekom-
mene Auwaldzecke oder auch
die Braune Hundezecke, die
sich aufgrund der winterli-
chen Kälte in Österreich bis-
lang nicht dauerhaft einnisten
konnte, etwa Babesien, die Er-
reger der so genannten Hun-

demalaria. Hundehalter müs-
sen inZukunft nicht nur selbst
zur „Zeckenimpfung“, son-
dern sollten sich möglicher-
weise auch auf eine regelmä-
ßige Vorsorge gegen Zecken
bei ihrem Tier einstellen. Lö-
wenstein: „Das ist kein Pro-
blem, alle vier Wochen muss
ein Mittel aufgetropft wer-
den.“

Und im Fall einer dauerhaf-
ten Klimaerwärmung könnte
auch der regelmäßige Schutz

des Hundes vor dem „Herz-
wurm“ nötig werden.
Löwenstein: „Der

wird durch Mü-
cken übertra-
gen, die brau-

chen es warm und
feucht. Die Po-Ebe-

ne etwa ist ein Risikoge-
biet.“ Stellen sich in Öster-

reich friaulische Klimabedin-
gungen ein, droht auch dieser
Parasit.

Davor, dass wärmere Wet-
terbedingungen die Verbrei-
tung von subtropischen oder
gar tropischen Krankheitser-
regern bei Tier und Mensch

Inmitten von Parasiten?
Im milden Klima gedeihen Zecken und andere Quälgeister

Fortsetzung nächste Seite

Baden ist im Stockerauer
Gießgang nicht möglich,
weil sich durch die
immerfeuchte Umgebung
und den Dünger, der von
den Äckern gespült wird,
Faulschlamm gebildet hat.
Dafür ist der Auwald als
Erholungsgebiet gut geeignet
– dafür und für die
wirtschaftliche Nutzung,
wird er auch vom
Menschen gepflegt.
Fotos: Regine Hendrich
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